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Zweite Predigt über die ethischen Probleme und die Ehrfurcht vor dem Le-

ben (Römer 14,7)1 

Von Albert Schweitzer 

Sonntag, den 23. Februar 1919 

Morgenpredigt zu St. Nicolai 

Rom. 14,7: Denn unser keiner lebt sich selber, und keiner stirbt sich selber. 

Die Probleme der Sittlichkeit sollten uns, so sagte ich euch vergangenen Sonntag, in unsern 

nächsten Andachten beschäftigen. 

Im Anschluß an die Frage nach dem größten Gebot des alten Testamentes, die Jesus dem fra-

genden Schriftgelehrten beantwortet, indem er ihm zwei Gebote – das Gebot der Liebe zu 

Gott und das Gebot der Liebe zum Nächsten – zusammenstellt, warfen wir die Frage nach 

dem Wesen des Sittlichen, nach dem letzten Grundprinzip der Moralität auf. Wir wollten uns 

nicht bei dem hergebrachten Bescheide, daß das Wesen des Sittlichen in der Liebe bestehe, 

begnügen, sondern gingen weiter und fragten: Was ist denn die Liebe? Was ist die Liebe zu 

Gott, die uns zwingt, gegen die Menschen gut zu sein? Was ist die Liebe gegen den Nächsten? 

– Und wir befragten nicht nur das Herz, sondern auch die Vernunft über das Sittliche, weil wir 

die Schwäche unserer Zeit darin sehen, daß es ihr an einer vernünftigen, durch keine Vorur-

teile und durch keine Leidenschaften zu zerstörenden Sittlichkeit fehlte und weil wir über-

haupt nicht annehmen können, daß Vernunft und Herz so ohne Bemühen nebeneinander her-

gehen. Das wahre Herz überlegt, und die wahre Vernunft empfindet. Wir fanden, daß beide, 

Herz und Vernunft, darin übereinstimmen, daß das Gute im letzten Grunde in der elementaren 

Ehrfurcht vor dem Rätselhaften, das wir Leben nennen, besteht, in der Ehrfurcht vor allen sei-

nen Erscheinungen, den kleinsten wie den größten besteht. Gut ist: Leben erhalten und för-

dern; schlecht ist: Leben hemmen und zerstören. Sittlich sind wir, wenn wir aus unserm Ei-

gensinn heraustreten, die Fremdheit den anderen Wesen gegenüber ablegen und alles, was 

sich von ihrem Erleben um uns abspielt, miterleben und miterleiden. In dieser Eigenschaft erst 

sind wir wahrhaft Menschen; in ihr besitzen wir eine eigene, unverlierbare, fort und fort ent-

wickelbare, sich orientierende Sittlichkeit. 

Diese allgemeinen Ausdrücke «Ehrfurcht vor dem Leben», «Aufgeben des Fremdseins», 

«Drang nach Erhaltung des Lebens» um uns herum, klingen kalt und nüchtern. Aber wenn es 

auch unscheinbare Worte sind, können sie doch reich sein. Das Samenkorn ist auch unschein-

bar und doch trägt es das Gebilde, das aus ihm herauswächst, in sich. So liegt in diesen un-

scheinbaren Worten die Grundanschauung beschlossen, aus der sich die ganze Sittlichkeit ent-

wickelt, ob dies den einzelnen bewußt ist oder nicht. Voraussetzung der Sittlichkeit ist also, 

daß wir alles, was nicht nur die Menschen, sondern überhaupt alle Wesen um uns herum erle-

ben, miterleben und dadurch gezwungen werden, alles, was wir zur Erhaltung und Förderung 

des Lebens tun können, zu tun. 

Der große Feind der Sittlichkeit ist die Abstumpfung. Als Kinder hatten wir, soweit unser 

Verständnis für die Dinge ging, eine elementare Fähigkeit des Mitleidens. Aber diese Fähig-

keit ist mit den Jahren und mit dem zunehmenden Verständnis nicht gewachsen. Sie war uns 

etwas Unbequemes, Verwirrendes. Wir sahen so viele Menschen, die sie nicht mehr besaßen. 

                                                 
1 Über die Ehrfurcht vor dem Leben hatte Albert Schweitzer am 16. und 23. Februar 1919 in zwei Morgenpre-

digten in der Kirche zu St. Nicolai in Straßburg erstmals öffentlich gesprochen. Sie enthalten Grundgedanken, 

die er später in seinem Werk Kultur und Ethik (1923) und in anderen Schriften entfaltet hat. 
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Dann drängten auch wir die Empfindsamkeit zurück, um zu werden wie die anderen, um nicht 

anders zu sein als sie und weil wir uns nicht Rat wußten. So werden die vielen Menschen wie 

Häuser, bei denen sich ein Laden nach dem andern schließt und die dann kalt und fremd in die 

Straße hineinschauen. 

Gut bleiben heißt wach bleiben! Wir gleichen alle dem Menschen, der draußen in der Kälte 

und im Schnee geht. Wehe ihm, wenn er sich hinsetzt, um der Ermattung nachzugeben und zu 

schlafen: Er wird nicht mehrerwachen. So erstirbt der sittliche Mensch in uns, wenn wir müde 

werden, was die andern Wesen um uns herum erleben, mitzuerleben, mit ihnen zu leiden. 

Wehe uns, wenn unsere Empfindsamkeit sich abstumpft: Unser Gewissen im weitesten Sinne, 

das heißt das Bewußtsein von dem, was wir sollen, geht damit zugrunde. 

Die Ehrfurcht vor dem Leben und das Miterleben des andern Lebens ist das große Ereignis für 

die Welt. Die Natur kennt keine Ehrfurcht vor dem Leben. Sie bringt tausendfältig Leben her-

vor in der sinnvollsten Weise und zerstört es tausendfältig in der sinnlosesten Weise. Durch 

alle Stufen des Lebens hindurch bis in die Sphäre des Menschen hinan ist furchtbare Unwis-

senheit über die Wesen ausgegossen. Sie haben nur den Willen zum Leben, aber nicht die Fä-

higkeit des Miterlebens, was in andern Wesen vorgeht; sie leiden, aber sie können nicht mit-

leiden. Der große Wille zum Leben, der die Natur erhält, ist in rätselhafter Selbstentzweiung 

mit sich selbst. Die Wesen leben auf Kosten des Lebens anderer Wesen. Die Natur läßt sie die 

furchtbarsten Grausamkeiten begehen. Sie leitet Insekten durch Instinkt an, mir ihrem Stachel 

Insekten anzubohren und ihre Eier in sie hineinzulegen, daß das, was sich aus dem Ei entwi-

ckelt, von der Raupe leben und sie damit zu Tode quälen soll. Sie leitet die Ameisen an, sich 

zusammenzutun und ein armes kleines Wesen anzufallen, um es zu Tode zu hetzen. Schaue 

der Spinne zu! Wie grauenvoll ist das Handwerk, das sie die Natur gelehrt! 

Die Natur ist schön und großartig, von außen betrachtet, aber in ihrem Buch zu lesen, ist 

schaurig. Und ihre Grausamkeit ist so sinnlos! Das kostbarste Leben wird dem niedersten ge-

opfert. Einmal atmet ein Kind Tuberkelbazillen ein. Es wächst heran, gedeiht, aber Leiden 

und früher Tod sitzen in ihm, weil diese niedersten Wesen sich in seinen edelsten Organen 

vermehren. Wie oft packte mich in Afrika das Entsetzen, wenn ich das Blut eines Schlafkran-

ken untersuchte. Warum saß der Mann mit leidenverzerrtem Gesicht da und stöhnte: Oh, mein 

Kopf, mein Kopf! Warum mußte er Nächte hindurch weinen und elend sterben? Weil da, un-

ter dem Mikroskop, feine, kleine, blasse Körperchen zehn bis vierzehn tausendstel Millimeter 

lang vorhanden waren – oh nicht viele, oft nur ganz wenige, so daß man zuweilen Stunden su-

chen mußte, um nur eines zu entdecken! 

So steht auch durch die rätselhafte Entzweiung in dem Willen zum Leben Leben gegen Leben 

und schafft dem andern Leiden und Tod, schuldlos schuldig. Die Natur lehrt grausigen Egois-

mus, nur dadurch auf kurze Zeit unterbrochen, daß sie in die Wesen den Trieb gelegt hat, dem 

Leben, das von ihnen abstammt, so lange es ihrer bedarf, Liebe und Helfen entgegenzubrin-

gen. Aber daß das Tier seine Jungen mit Selbstaufopferung bis zum Tode liebt, also hier mit-

fühlen kann, macht es nur noch schrecklicher, daß ihm das Mitleiden für die Wesen, die nicht 

in dieser Weise mit ihm zusammengehören, versagt ist. 

Die Welt, dem unwissenden Egoismus überantwortet, ist wie ein Tal, das im Finstern liegt; 

nur oben auf den Höhen liegt Helligkeit. Alle müssen in dem Dunkel leben, nur eines darf 

hinaus, das Licht schauen: Das höchste, der Mensch. Er darf zur Erkenntnis der Ehrfurcht vor 

dem Leben gelangen, er darf zu der Erkenntnis des Miterlebens und Mitleidens gelangen, aus 

der Unwissenheit heraustreten, in der die übrige Kreatur schmachtet. 

Und diese Erkenntnis ist das große Ereignis in der Entwicklung des Seins. Hier erscheinen die 
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Wahrheit und das Gute in der Welt; das Licht glänzt über dem Dunkel; der tiefste Begriff des 

Lebens ist erreicht, das Leben, das zugleich Miterleben ist, wo in einer Existenz der Wellen-

schlag der ganzen Welt gefühlt wird, in einer Existenz das Leben als solches zum Bewußtsein 

seiner selbst kommt... das Einzeldasein aufhört, das Dasein außer uns in das unsrige hereinflu-

tet. 

Wir leben in der Welt und die Welt lebt in uns. Um diese Erkenntnis selbst türmen sich die 

Rätsel. Warum gehen Naturgesetz und Sittengesetz so auseinander? Warum kann unsere Ver-

nunft nicht einfach übernehmen und fortbilden, was ihr als Äußerung des Lebens in der Natur 

entgegentritt, sondern muß mit ihrem Erkennen in einen so ungeheuren Gegensatz zu allem, 

was sie sieht, kommen? Warum muß sie ganz andere Gesetze in sich entdecken, als die, die 

die Welt regieren? Warum muß sie mit der Welt zerfallen, wo sie den Begriff des Guten er-

reicht? Warum müssen wir diesen Widerstreit erleben, ohne Hoffnung, ihn jemals ausgleichen 

zu können? Warum statt der Harmonie die Zerrissenheit? Und weiter. Gott ist die Kraft, die 

alles erhält. Warum ist der Gott, der sich in der Natur offenbart, die Verneinung von allem, 

was wir als sittlich empfinden, nämlich zugleich sinnvoll Leben aufbauende und sinnlos Le-

ben zerstörende Kraft? Wie bringen wir Gott, die Naturkraft, in eins mit Gott, dem sittlichen 

Willen, dem Gott der Liebe, wie wir ihn uns vorstellen müssen, wenn wir uns zu höherem 

Wissen vom Leben, zur Ehrfurcht vor dem Leben, zum Miterleben und Mitleiden erhoben ha-

ben? 

Als wir vor einigen Sonntagen miteinander über optimistische und pessimistische Weltan-

schauung ins klare zu kommen suchten, sagte ich euch, daß es ein großes Unglück für unsere 

Menschheit sei, daß man ihr keine geschlossene, in sich einfach gefügte Weltanschauung bie-

ten könne, weil das Wissen, je weiter es fortschreitet, uns immer mehr von einer solchen ab-

führt. Und dies nicht nur, weil immer deutlicher wird, wie wenig wir eigentlich im Wissen er-

fassen können, sondern auch, weil dies Widerspruchsvolle im Sein sich immer tiefer auftut. 

Unser Wissen ist Stückwerk, sagt der Apostel Paulus. Damit ist viel zu wenig gesagt. Noch 

schwerer ist, daß unser Wissen eine Einsicht in unlösbare Gegensätze bedeutet ... alle zurück-

gehend auf den einen, daß das Gesetz, nach dem sich das Geschehen vollzieht, nichts von dem 

an sich hat, was wir als sittlich erkennen und empfinden. 

Statt unsere Sittlichkeit in einer geschlossenen Weltanschauung und in einem einheitlichen 

Gottesbegriff festigen zu können, müssen wir sie immer gegen die Widersprüche aus der 

Weltanschauung schützen, die wie eine vernichtende Brandung gegen sie heranströmen. Wir 

müssen einen Damm aufführen – und Brandung gegen sie heranströmen. Wir müssen einen 

Damm aufführen – und wird er halten? 

Das andere, was uns die Fähigkeit und den Willen zum Miterleben bedroht, ist die sich immer 

wieder aufdrängende Überlegung: Es nützt ja nichts! Was du tust und kannst, um Leiden zu 

verhüten, um Leiden zu mildern, um Leben zu erhalten, ist ja doch nichts im Vergleich mit 

dem, was geschieht auf der Welt, um dich herum, ohne daß du etwas dazu tun kannst. Gewiß, 

es ist furchtbar, sich vorstellen zu müssen, in wie vielem wir ohnmächtig sind, ja, wie viel 

Leid wir selbst andern Wesen schaffen, ohne es verhindern zu können. 

Du gehst auf einem Waldpfad; die Sonne scheint in hellen Flecken durch die Wipfel hindurch; 

die Vögel singen; tausend Insekten summen froh in der Luft. Aber dein Weg, ohne daß du et-

was dafür kannst, ist Tod. Da quält sich eine Ameise, die du zertreten, dort ein Käferchen, das 

du zerquetscht, dort windet sich ein Wurm, über den dein Fuß gegangen. In das herrliche Lied 

vom Leben klingt die Melodie von dem Weh und Tod, die von dir, dem unschuldig Schuldi-

gen kommen, hinein. Und so fühlst du in allem, was du Gutes tun willst, die furchtbare Ohn-
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macht, zu helfen wie du wolltest. Dann kommt die Stimme des Versuchers und sagt dir: Wa-

rum dich denn quälen? Es hilft nichts. Gib es auf, werde gleichgültig, werde gedankenlos und 

gefühllos wie die andern. 

Noch eine andere Versuchung tritt auf. Mitleiden heißt Leiden. Wer einmal das Weh der Welt 

in sich erlebt, der kann nicht mehr glücklich werden in dem Sinne, wie der Mensch es möchte. 

In den Stunden, die ihm Zufriedenheit und Freude bringen, ist er nicht imstande, sich unbe-

fangen dem Behagen hinzugeben, sondern das Weh, das er miterlebt, ist da. Er hat gegenwär-

tig, was er geschaut. Er gedenkt des Armen, den er angetroffen, des Kranken, den er geschaut, 

des Menschen, von dessen schwerem Schicksal er gelesen – und Dunkel fällt in die Helligkeit 

seiner Freude. Und so fort und fort. In der fröhlichen Gesellschaft ist er plötzlich geistesabwe-

send. Und da sagt der Versucher wieder: So kann man nicht leben. Man muß absehen können 

von dem, was um einem vorgeht. Nur keine so große Empfindsamkeit. Erziehe dich zur not-

wendigen Gefühllosigkeit, leg einen Panzer an, werde gedankenlos wie die andern, wenn du 

vernünftig leben willst. Zuletzt kommen wir dann so weit, daß wir uns schämen, das große 

Miterleben und das große Mitleiden zu kennen. Wir verheimlichen es voreinander und tun, als 

wäre es uns etwas Törichtes, so etwas, das man ablegt, wenn man anfängt ein vernünftiger 

Mensch zu werden. 

Dies sind die drei großen Versuchungen, die uns unversehens die Voraussetzung, aus der das 

Gute kommt, zugrunde richten. Seid wachsam gegen sie. Der ersten begegne, indem du dir 

sagst, das Mitleiden und Mithelfen ist für dich eine innere Notwendigkeit. Alles, was du tun 

kannst, wird in Anschauung dessen, was getan werden sollte, immer nur ein Tropfen statt ei-

nes Stromes sein; aber es gibt deinem Leben den einzigen Sinn, den es haben kann und macht 

es wertvoll. Wo du bist, soll, so viel an dir ist, Erlösung sein, Erlösung von dem Elend, das 

der in sich selbst entzweite Wille zum Leben in die Welt gebracht hat, Erlösung, wie sie nur 

der wissende Mensch bringen kann. Das Wenige, das du tun kannst, ist viel – wenn du nur ir-

gendwo Schmerz und Weh und Angst von einem Wesen nimmst, sei es Mensch, sei es irgend 

eine Kreatur. Leben erhalten ist das einzige Glück. 

Der andern Versuchung, daß das Miterleben dessen, was um dich vorgeht, Leiden für dich ist, 

begegne dadurch, daß du dir bewußt wirst, daß mit dem Mitleiden zugleich die Fähigkeit des 

Mitfreuens gegeben ist. Mit der Abstumpfung gegen das Mitleiden verlierst du zugleich das 

Miterleben des Glücks der andern. Und so wenig das Glück ist, das wir in der Welt erschauen, 

so ist doch das Miterleben des Glückes um uns herum mit dem Guten, das wir selbst schaffen 

können, das einzige Glück, welches uns das Leben erträglich macht. Und zuletzt hast du gar 

nicht das Recht zu sagen: Ich will so sein oder so, weil du meinst, daß du so glücklicher bist 

als anders, sondern du mußt sein, wie du sein mußt, wahrer wissender Mensch, Mensch, der 

mit der Welt lebt, Mensch, der die Welt in sich erlebt; ob du damit nach der gewöhnlichen 

Auffassung glücklicher bist oder nicht, ist gleichgültig. Nicht das Glücklichsein verlangt die 

geheimnisvolle Stunde in uns, – ihr zu gehorchen ist das einzige, was befriedigen kann. 

So sage ich euch, laßt euch nicht abstumpfen, bleibt wach! Es gilt um eure Seele. Wenn ich in 

diesen Worten, in denen ich das Innerste meiner Gedanken preisgebe, euch, die ihr jetzt hier 

seid, zwingen könnte, daß ihr den Trug, mit dem uns die Welt einschläfern will, zerreißt, daß 

keiner von euch mehr gedankenlos sein kann, daß ihr nicht mehr davor erschauert, die Ehr-

furcht vor dem Leben und das große Miterleben kennenlernen zu müssen, euch darin zu ver-

lieren, dann wäre ich zufrieden und würde meine Tätigkeit als gesegnet ansehen, auch wenn 

ich wüßte, daß mir morgen das Predigen verboten wird oder daß ich mit meinem Predigen bis-

her nichts ausgerichtet und hinfort nichts anderes mehr ausrichten könnte. 



Schweitzer - Die Ehrfurcht vor dem Leben. Predigt über Römer 14,7 

(1919) 5 10.10.2021 

Ich, der ich sonst eine Angst habe, Einfluß auf Menschen auszuüben, wegen der Verantwor-

tung, die man dabei übernimmt, möchte Gewalt besitzen, euch zu verzaubern, daß ihr mitfüh-

lend werdet, bis jeder von euch den großen Schmerz erlebt, von dem man nicht mehr los-

kommt, wissend werdet im Mitleiden; denn ich dürfte mir dann sagen, daß ihr auf dem Wege 

zum Guten seid und ihn nicht mehr verlieren könnt. Unser keiner lebt sich selber: Möge uns 

das Wort verfolgen und nicht zur Ruhe kommen lassen, bis man uns ins Grab bettet. 

Quelle: Albert Schweitzer, Straßburger Predigten, hrsg. von Ulrich Neuenschwander. Mün-

chen: C.H. Beck, 42013, S. 133-142. 


